®& 2 38. 


uuumutunum 


G r 


* 


1 


a f f 


Erſter Jahrgang. 


1 65 5 — HE 
— N — 
A 
— 


L 


G la tz. 


— — 
(Fortſetzung und Beſchluß.) 

Ich ſagte zu dem Manne: „Steh auf, und 
folge mir!“ So ſtand er auf, und ich ſah, 
daß er von meinem ganzen Mahle nur die 
Knochen übrig gelaſſen. „Soll denn der Affe 
da ernten, und ich ſäen?“ dachte ich und mein 
Herz lag mir in der Bruſt wie Eiſen. 

Ich ſtieg auf eine ſteile Klippe: „Schau 
umher“ ſagte ich, „du ſiehſt jenen Fluß, wel— 
cher die Inſel theilt. Du wirſt auf der einen 
Seite wohnen, und ich auf der andern; aber 
der nämliche Raum ſoll uns nicht umfangen, 
noch das nämliche Mal uns ſättigen!“ 

„Das kann nimmer geſchehen!“ quäkte der 

ann; „denn ich kann nicht dem Reh nachja- 
gen im Gehege, noch den Ziegen im Gebirge 
nachſtellen und wenn du mich nicht fütterſt, 
ſo werde ich verkommen. 
8892 die 5 uk Früchte,“ Iagfe ich, „und 
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„Aber ich liebe ſie nicht ſo,“ kreiſchte der 
Mann, „wie das Fleiſch der Zicklein u. Rehel“ 

„Siehe denn,“ ſagte ich, „ſiehe! auf den 
grauen Stein dort an der andern Seite des 
Fluſſes will ich dir täglich ein junges Reh 
oder eine Ziege legen, jo daß du dein Gelü— 
ſten ſtillen moͤgeſt; aber wenn du je den Strom 
durchwateſt, und dich in meinen Bezirk herüber 
wageſt — jo wahr als die See unten brauf't, 
u. die Vögel fliegen, fo will ich dich toͤdten!“ 

Ich glitt den Fels hinab, und führte den 
Mann zum Ufer des Stromes. „Ich kann 
nicht ſchwimmen,“ ſagte er. Ich nahm ihn 
auf meine Schultern, und durchwatete die 
Fährte. Ich fand ihm eine Hoͤhle aus, machte 
ihm ein Lager, und einen Tiſch, gleich dem 
meinigen, und verließ ihn, und als ich an 
meinem Ufer wieder angelangt war, ſprang ich 
auf in Freude, und erhob meine Stimme: 
„So werde ich doch allein ſein!“ ſagte ich. 

Es vergingen zwe Tage, und ich war al⸗ 
lein. Am dritten ging ich meiner Beute nach; 
der Mittag war heiß, und ich war ermüdet, 
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als ich zurückkam. Ich trat in meine Höhle, 
und ſiehe! der Mann lag ausgeſtreckt auf mei⸗ 
nem Bette. „Ha! ha!“ ſagte er „hier bin ich, 
ich war fo abgeſchieden zu Haufe, daß ich ge- 

angen bin, um wieder mit dir zu leben.“ Ich 
ſchoß einen glühenden Blick auf den Mann hin 
und ſagte: „So wahr als das Meer brauſet 
und der Vogel fliegt, ich werde dich erſchlagen!“ 

Ich warf meine Arme um ihn; ich riß ihn 
von meinem Bette; ich ſchleppte ihn hinaus in 
die freie Luft, und wir ſtanden gegen einander 
auf dem weichen Sande und vor dem ſtillen 
Meere. Plötzlich entfiel mir der Muth; ich 
fühlte Scheu vor dem unſichtbaren Weſen, wel 
ches über der Einöde herrſcht. Wären Tau— 
ſende um uns geweſen, ich würde ihn vor ih— 
nen allen erſchlagen haben; aber jetzt waren 
wir allein auf der Ode mit dem Schweigen 
und mit Gott, und ich fürchtete mich. Ich ließ 
meine Beute los. „Schwoͤre,“ ſagte ich, „daß 
du mich nie mehr beläſtigen werdeſt. Schwöxre, 
nie die Grenzen unſerer verſchiedenen Wohn- 
orte überſchreiten zu wollen, und ich will dich 
nicht erſchlagen!“ „Ich kann nicht ſchwöͤren,“ 
antwortete der Mann, „ich will lieber ſterben, 
als dem theuren Menſchen-Antlitz abſchwoͤren 
— ſelbſt wenn es das Geſicht meines Feindes 
wäre!“ 

Bei dieſen Worten kehrte meine Wuth zu— 
ruck; ich ſchmetterte den Mann auf den Boden 
nieder; ich ſetzte den Fuß auf ſeine Bruſt, und 
meine Hand auf feinen Nacken. Er zuckte ei- 
nige Augenblicke — und war todt! Ich fuhr 
zurück; und als ich ſein Geſicht betrachtete, 
ſchien es ſich wieder zu beleben; mir däuchte, 
ſein blaues Auge ſei auf mich geheftet, und 
das widerliche Lächeln kehre auf ſeine bleichen 
Lippen zurück, und die Hände, welche in der 
Todesangſt in den Sand gegriffen, ſtrecken ſich 
gegen mich aus. So trat ich ihm noch einmal 
auf die Bruſt, und nachdem ich an dem Ge- 
ftade ein Grab aufgeſcharrt hatte, begrub ich 
die Leiche. „Und nun,“ ſagte ich, „bin ich end- 
lich allein!“ Da erwachte das Gefühl der Ein⸗ 
ſamkeit, das niederbeugende, untröſtliche, entmu⸗ 
thigende Gefühl der Verlaſſenheit erwachte in 
mir. Und ich bebte — bebte in jedem Gliede 


Kind, das ſich im Finſtern fürchtet; mein Haar 
ſtand gen Berg, und mein Blut gerann in den 
Adern. Ich wandte mich ab, und floh — floh 
rund um die ganze Inſel; ich wuͤnſchte mich in 
eine grenzenloſe Wüſte verſetzt, daß ich konnte 
fliehen fort für immer. N 

Abends kam ich in die Hoͤhle zuruͤck — ich 
ſetzte mich auf eine Ecke meines Bettes, und 
bedeckte meln Geſicht mit den Händen. — Ich 
dachte, ich hörte ein Geraͤuſch; ich erhob meine 
Augen, und, ſo wahr ich lebe, ich ſah auf der 
andern Ecke meines Lagers den Mann, den ich 
erſchlagen und begraben hatte. Dort ſaß er, 
ſechs Fuß von mir, und winkte mir, und ſah 
auf mich mit feinen blaſſen Augen, und lach 
te. Ich ſtürzte hinaus — ich ging in ein Ge⸗ 
holz — ich warf mich auf den Boden — mir 
gegenüber, ſechs Fuß von meinem Geſichte, war 
das Geſicht des Mannes wieder! Ich faßte 
mich, ich ſprach, aber er antwortete nicht. Ich 
verſuchte mich ſeiner zu bemächtigen; er glitt 
mir, unter den Armen, weg, immer mir gegen⸗ 
über, ſechs Fuß von mir, wie zuvor. Ich 
ftürzte nieder, preßte mein Geſicht in den Sand, 
und wollte nicht aufblicken, bis die Nacht käme 
und Finſterniß laͤge über der Erde. Ich erhob 
mich dann, und kehrte zurück, ich ſank auf mein 
Lager, und der Mann lag bei mir; ich zurnte, 
und verſuchte, ihn zu ergreifen, wie zuvor; aber 
es gelang nicht, und ich ſchloß meine Augen, 
und der Mann lag bei mir. Es vergingen 
Tage auf Tage, und es war daſſelbe. Bei 
Tiſch und am Bette, zu Hauſe und außen, 
beim Aufſtehen und wenn ich zu Bette ging, 
bei Tag und bei Nacht — hier bei meiner 
Bettſeite, ſechs Fuß von mir, und nicht weiter, 
war jenes entſetzliche todte Weſen. Und ich 
ſagte, wenn ich hinaus auf die ſchöne Land- 
ſchaft blickte und auf den ſtillen Himmel, und 
dann zu meinem furchtbaren Kameraden zurück · 
kehrte: „Ich werde wohl nie wieder allein fein!“ 
und der Mann lachte. Endlich kam ein Schiff; 
ich rief es an — es nahm mich auf, und ich 
dachte, als ich meinen Fuß auf das Verdeck 
ſetzte: „Vielleicht werde ich ihn los!“ In. die 
ſem Augenblicke aber ſah ich auch ihn auf das 
Verdeck klimmen, und ich verſuchte ihn in das 


meines rieſenhaften Körpers, als wäre ich ein | Meer hinabzuſtoßen, aber vergebens; er war 
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an meiner Seite; er ſaß bei mir, wenn ich aß, 
und lag neben mir im Bette, wie zuvor! Ich 
kam nun in das Land meiner Heimat. Ich 
überwand mich ſelbſt, und ging unter die 
Menge — ich ging zu Gelagen, und hörte 
Muſik — ich ließ dreißig Menſchen um mich 
ſizen und wachen Tag und Nacht. So hatte 
ich dreißig Geſellen und einen, und dieſer 
war geſelliger als alle andern. ur 

Endlich ſagte ich zu mir ſelbſt: „Dieß ift 
Täuſchung und Sinnentrug, und das Ding iſt 
nirgends außer in meinem Kopfe. Ich will 
Jene zu Rathe ziehen, die in Heilung ſolcher 
Krankheiten geſchickt find, und ich werde — wie- 
der allein ſein!“ 

Ich ließ mir einen Mann kommen, der ſich 
auf die Kunſt verſtand, den Schleier der Täu⸗ 
ſchung von den Augen des Geiſtes wegzuziehen 
— ich verband ihn durch einen Eid zur Ver— 
ſchwiegenheit — und erzählte ihm meine Ge- 
ſchichte. Es war ein muthvoller und gelehrter 
Mann, er verſprach mir Erloͤſung und Ruhe. 

„Wo iſt die Figur nun?“ fragte er lächelnd, 
„ich ſehe ſie nicht,“ und ich antwortete: „Sie 
iſt ſechs Fuß von uns!“ „Ich ſehe ſie nicht“ 
ſagte er abermals; „wenn das Geſicht Wahr⸗ 
heit hatte, ſo würde es auf meine Sinne nicht 
weniger wirken, als auf die Ihrigen.“ Und er 
ſprach mit mir, wie Schulgelehrte ſprechen. 
Ich ließ mich weder in Beweiſe noch Widerle— 
gungen ein, aber ich ließ die Diener ein Zim⸗ 
mer bereiten, und den Fußboden mit einer ſtar— 
ken Lage von Sand bedecken. Als es gethan 
war, bat ich den Gelehrten, mir in das Ge— 
mach zu folgen, und verriegelte die Thür. Wo 
iſt die Figur nun?“ wiederholte er; und ich 
ſagte: „Sechs Fuß von uns, wie zuvor!“ und 
der Doctor lächelte. 

„Sehen Sie auf den Fußboden,“ ſagte ich, 
und zeigt' ihm den Fleck. „Was ſehen Sie?“ 
der Doktor ſchauderte zurück, und hielt ſich an 
mir, daß er nicht umſinken möchte. „Der 
Sand,“ ſagte er, „war eben, als wir herein— 
kamen, und jetzt ſehe ich dort den Eindruck 
eines menſchlichen Fußes!“ 

Und ich lachte, und zog meinen lebendigen 
Gefährten nach mir. „Sehen Sie,“ fagte ich, 


„wie es uns folgt, wohin wir uns bewegen?” ſtruktionen. 


Dem Doctor pochte laut das Herz in der Bruſt. 
„Der Abdruck,“ rief er, „von einem Menſchenfuß!“ 

„Können ſie mir denn nicht helfen?“ ſchrie 
ich in wilder Seelenangſt, — „alſo nie ſoll 
ich mehr allein ſein?“ 

Und ich ſah den Fuß des todten Weſens ein 
Wort in den Sand zeichnen, und ich las im 
Sande — Nie. 

— ulj— 


überfahrt 
Carl X. von Cherburg nach Cowes. 
(Aus Rozet, Chronique de Juiſſet 1830.) 


Als die Regierung am 2. Aug. Kommiſſaire 
nach Rambouillet ſandte, um Karl X. aufzu⸗ 
fordern, Frankreich ſobald als möglich durch 
die Normandie zu verlaſſen, mußte fie zu glei— 
cher Zeit auf die Mittel denken, ihn über das 
Meer in ein fremdes Land zu bringen. Ein 
ſolcher Auftrag konnte nur einem, der neuen 
Ordnung der Dinge ergebenen Marineoffizier 
gegeben werden; bis dahin hatte aber noch 
keiner ſeinen Beitritt zu erkennen gegeben; auch 
befand ſich in dieſem Miniſterium Niemand, wel⸗ 
cher perfönliche Anzeigen hätte machen konnen. 

Der Schiffskapitain Dumont d' Urville, 
der die wiſſenſchaftliche Expedition des Aſtrolabe 
befehligt hatte, war im Augenblick der Julyre— 
volution in Paris mit der Herausgabe ſeiner 
Reiſe⸗Beſchreibung beſchäftigt. Die berühmten 
3 Tage zogen ihn von dieſer Arbeit ab. Er 
nahm Theil daran, u. als er nach dem Siege ſah, 
daß kein Befehl für die Marine gegeben wurde, 
und daß Niemand für dieſen Theil der Staats- 
verwaltung da war, ſtellte er ſich am 2. Aug. 
im Palais-Royal, um dem Neichsverwefer fei- 
ne Dienſte anzubieten. Der Prinz nahm ihu 
nicht an; doch ward ihm nach Verlauf von 2 
Stunden gemeldet, daß er dazu auserſehen ſey, 
die königliche Familie von den Küften Frank⸗ 
reichs wegzufuͤhren, und ihm befohlen, auf der 
Stelle nach Havre abzureiſen, und daſelbſt 2 
Transportſchiffe zu miethen. Es iſt wahrſchein⸗ 
lich, fügte man noch hinzu, daß Sie ſich nach 
Neapel begeben werden.“ — 

Dies war der ganze Inhalt feiner erſten In⸗ 
Er nahm Poſt, und langte den 4. 
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Auguſt früh 6 Uhr in Havre an. Da ihm die 
größte Eile anbefohlen worden, miethete er ſo⸗ 
gleich mit Zuziehung des Commiſſairs der Ma⸗ 
rine 2 ſehr ſchöne Amerikaniſche Paketböte, der 
Great - Britain, Capitain French, und den Char— 
les⸗Caroll, Capitain Clarke, für 50,000 Frks. 
auf 2 Monate, und 10,000 Frks. für jede wei⸗ 
tern 14 Tage. Am 5. erhielt er nochmals In: 
ſtruction von Paris, die Miethe der Fahrzeuge 
zu jedem Preiſe zu beſchleunigen. Die Sache 
war ſchon in Richtigkeit, und ſo reiſte er noch 
denſelben Tag auf dem Charles -Caroll ab. 
Das andere Fahrzeug war noch nicht ganz fer— 
tig, folgte ihm aber bald nach. 

Herr d'Urville kam den 7. in Cherburg an, 
und fand daſelbſt den Befehl, die koͤnigl. Fa— 
milie zu bringen, wohin fie wollte, ausgenom⸗ 
men nach den Niederlanden und auf die Juſeln 
Jerſey und Guerneſey. Im Fall Karl X. bei 
der Abfahrt von Cherburg ſich weigern ſollte, 
den Hafen zu nennen, in welchem er zu landen 
gedachte, war der Kapitain beauftragt, ihn nach 
Portsmuth zu bringen, u. dort ans Land zu ſetzen. 

Karl X. ward den 13. in Cherburg erwar⸗ 
tet; da er jedoch abſichtlich ſehr langſam reiſte; 
fo. traf er erſt den 16. ein. Urville benutzte 
dieſe Zeit, ſeine Fahrzeuge zu verproviantiren, 
und alles Nöthige zur Bequemlichkeit und An- 
nehmlichkeit feiner königlichen Paſſagiere vorzu— 
bereiten. Er gewahrte bald, daß kein einziger 
Offizier des Hafens geſonnen war, ihn bei die— 
fer ganz politiſchen Expedition zu unterſtutzen. 
Er verlangte deshalb vom Miniſter der Marine, 
ihm Herrn Lottin zu ſchicken, welcher ſchon 15 
Jahr fein Schiffsgefaährte war, und fein gan⸗ 
es Vertrauen beſaß. Herr Lottin war in Pa⸗ 
ris, ebenfalls an der Herausgabe der Reiſe des 


Aſtrolabe arbeitend; man ließ ihn augenblick⸗ 
lh nach Cherburg abgehen. Schon im Jah⸗ 


achten Urville und Lottin einen Theil 
08 Gezeralſtabe des Schiffs la ville de Mar⸗ 
feille aus, auf welchem der Herzog von Orle⸗ 
ans ſich nach Toulon eingeſchifft hatte, ſeine 
Familie in Palermo abzuholen, und ſie auch 
wirklich nach Frankreich brachte. 
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Es ward feſtgeſetzt, daß der König und die 
königliche Familie mit zwanzig Perſonen vom 
Stande und zur Suite gehörigen Leute an Bord 
des Great-Britain kommen ſollten; zwanzig ans 
dere Perſonen auf den Charles⸗Caroll, eben- 
falls mit der dazu gehörigen Suite. Dieſem 
Befehl zufolge, wurden die beiden Fahrzeuge 
eingerichtet. 2 Franzöſiſche Kriegsſchiffe beglei— 
teten die Amerikaniſchen Fahrzeuge, die Flüte 
la Seine, mit 26 Kanonen, geführt vom Ka- 
pitain Thibaut, und der Kutter le Rodeur, 
mit 6 Kanonen, geführt vom Kapitain Quesnel. 

(Fortſetzung folgt.) . 


—— kan — 


Miszellen. 

Ein gewiſſer Herr Breyer theilte in einem 
mediziniſchen Journale folgende Lehre mit. 
„Der Bart iſt derjenige Theil unſeres Leibes, 
durch welchen wir mit dem All der Schöpfung 
in der genaueſten Wechſelwirkung ſtehen, und 
wir thun deßhalb unſerer Würde Eintrag, wenn 
wir den Bart abnehmen laſſen, ja dieſe Sitte 
des Bartabnehmens iſt unleugbar die Urſache 
aller Revolutionen alter und neuer Zeit, fo 
wie aller Verbrechen Einzelner geweſen.“ 


Ein Maler, welcher ausſchließlich weibliche 
Gemälde anfertigte und dabei ſeiner Phantaſie 
viele Schwelgereien erlaubte, verfiel in Wahn⸗ 
ſinn und äußerte in dieſem Zuſtande unaufhör⸗ 
lich die Beſorgniß, er werde feinen guten Na- 
men gänzlich verlieren, da er auf den Rücken 
einer Maus ein unanſtändiges Bild gemacht und 
dieſelbe nicht unterlaſſen werde, in der halben 
Stadt umherzulaufen. 


Dreiſylbige Charade. 
Zwei Sylben geben gute Frucht, 
Doch Dreie jagen in die Flucht; 
Denn kommt das dritte Wort davor, 
So gehts am Mund vorbei — ans Ohr. 
Ihr wißt es; Gott ſoll mich bewahren, 
Zu meinen daß Ihr's ſelbſt erfahren. 


Auflöſung des Wort-Näthfels in Nro. 37: Pofaune. 


Hiezu eine Beilage. 


